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der bezwungene Tod. 


: : Roman von Muguit Allan Hauff. 
18. Fortſeßung. (Nachdruck berboten.) 


: Branſen verließ den Bahnhof und war in Wien. 
Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als wenn 
die ſteinernen Leiber der Geſchäftspaläſte ſchwankten 
und auf ihn herabzuſtürzen drohten. Praſſelnder Regen. 
klatſchte auf den Aſphalt und durchnäßte ſeine Kleidung. 

Ein längſt entwöhnter Lärm, der Lärm der Groß⸗ 

pot e zuckend und fiebernd aus allen Straßen und 
ſtürzte ſich über ihn. Die Scharen von Menſchen, welche 
wie eine Wolke die Straße verdunkelten, flößten ihm 

Angſt ein. Die Gießbäche von Licht, die ſich aus den 
Fenſtern ſtürzten, blendeten ſeine Augen. Er klebte an 
den naſſen, überſchwemmten Straßen, er aß ſtehend zu 
Mittag, trank Kaffee. Sobald er ſtehen blieb, überkam 
ihn ein Schwindelgefühl, und ſo ging er immer weiter. 
Der Schreck weckte ihn aus ſeinem Trott. „Was haſt 
du in Wien zu ſuchen?“ flüſterte eine Stimme in ihm. 
„Warum biſt du hier? Wer hat es dir befohlen?“ 

Branſen begegnete ſich ſelbſt. Der geſcheitelte Kopf 
des geweſenen Branſen ſah von der Litfaßſäule auf ihn 
herab. Darunter ſtand: „Fünftauſend Dollar!“ Ja, der 
Kopf, den er trug, war eine hübſche Summe wert. Er 
begegnete ſich zum zweiten Male. Diesmal hing das 
Plakat in nächſter Nähe einer Polizeibehörde. Er ſah 
mit einem Blick auf das Bild, mit einem anderen Blick 
auf zwei Beamte, die vor dem Amt auf und ab gingen. 
Er ſtreifte dicht an ihnen vorbei, und obwohl ſie ihn 

‚anjahen, verzogen ſich ihre Mienen nicht. Als Branſen 
aus ihrer Nähe war, hatte er die größte Luft, fic) um⸗ 

zudrehen und fie zu verhöhnen. Er ging ſchnell weiter 
und hatte an der nächſten Ecke eine abermalige Begeg⸗ 
nung mit ſich. Er ſtand vor einer Schaufenſterauslage 
und ſah in vier verſchiedene Spiegelſcheiben, und in 

jedem Spiegel ſtand er ſelbſt. Er ſah ſich von der Seite, 
von hinten, von vorn. Was war aus ihm doch für ein 
großer, breiter, rotbackiger Kerl geworden! Ihm fiel 
nicht weiter auf, daß ſeine Kleidung unmöglich war; 
er war noch wie ein Fiſcher angezogen, trug ſchwere 

Schaftſtiefel, einen alten wollenen Sweater und eine 
uſammengeflickte Hoſe, die ebenſo wie ſein Jackett ver⸗ 
fette war. Eine Schirmmütze vervollſtändigte ſeine 
Ausſtattung. Das war alles. = sass 

Branſen ſuchte das Arbeiterviertel auf; es war ihm 

‚unbehaglih, an Villen und vornehmen Mietshäuſern 

vorüberzugehen. Er entdeckte eine Höhle mit der Auf⸗ 
ſchrift „Hotel“, trat ein und mietete ein Zimmer. 

Er verbrachte den ganzen Abend in Reſtaurations⸗ 

lokalen. In einem minderwertigen Lokal traf er ein 

Mädchen, das einen Gaſſenhauer fang. Die kleine Blon⸗ 

dine trug lediglich ein gelbes Höschen; ſie hatte an⸗ 
mutige Knabenhüften und teufliſch geſchwungene Augen⸗ 

brauen. Branſen traktierte fte mit Getränken; ſie ſetzte 
ch in dem Zuſtand, in dem ſie ſich nun mal befand, auf 

u ſeinen Tiſch zum Neid der anderen Gäſte und verriet nar 

m mit ihrer kleinen hübſchen Stimme. dak fie Peggy la 


hieße. Sie rauchte eine Zigarette und fand Gefallen 
daran, ihr Körperchen von Branſen bewundern zu laſſe 

„Willſt du Wein trinken, Peggy?“ fragte Branſen. 

„Eterkognak, wann i bitten dürft'!“ erwiderte fie. 
Peggy hatte eine Vorliebe für Eierkognak, das zeigte 
ſich den ganzen Abend. Branſen ließ ſich von ihr in 
mancherlei geheime Stuben führen; er hatte keine andere 
Abſicht, als fic. zu betrinken und ſtatt der grauen Wirk⸗ 
lichkeit etwas Gefälligeres vor ſich zu ſehen. Peggy beob⸗ 
achtete beunruhigt, wie viel er trank. Aber dieſer 
Menſch ſchien nicht umzuwerfen zu ſein. Branſen wurde 
mit der Zeit immer nüchterner; je mehr er trank, deſto 
klarer wurden feine Gedanken. Augenblicklich befand 
er ſich in einem Salon einer vierten Etage; es war das 
„chineſiſche Zimmer“ einer Vermieterin für Stunden; 


mit billigen, bunten, auf Stroh gemalten Bildern dra⸗ 
piert, mit Lampions aus roſa Papier und zinnoberrot⸗ 
geſtrichenen Stühlen. Auf einem Regal ſtand ein i 
fahler, unechter Buddha mit feiſtem Geſicht und einem A 
Heiligenſchein. 


Wie lange bleibſt du in Mean?” fragte Peggy : 
die vergebens verſuchte, ihn aufzuheitern. „Vielleich 
iſt er unglücklich verheiratet,“ dachte ſie. „Vielleicht ha 


hinein. Im Vorzimmer 
den Zehen, ſchlich er an die Tür des alten Dieners und 
horchte. Er klopfte an. Es antwortete niemand, und er 
wartete noch ein paar Sekunden. Dann trat er ein. 
Das Zimmer war leer. Es ſtand kein Bett, kein einziges 
Möbelſtück darin. Er ging auf den Flur zurück un 
ſuchte den elektriſchen Schalter. Er fand ihn, aber das 
Licht verſagte. Es mußte in der Leitung etwas nicht 

in Ordnung ſein, oder die Birnen waren heraus⸗ 
geſchraubt. Es war ſo ſtill, daß er ſein Herz pochen 
hörte; die Ruhe war unheimlich. Er entzündete ein 
Streichholz und ſchlich ſich vorwärts; mit dem flackern⸗ 
den Holz in der Hand ging er zum Studierzimmer. 
Branſen taumelte zurück. Auch dieſes Zimmer war leer, 
ausgeräumt, an den Wänden hingen Tapetenfetzen 
herab, es roch nach Kleiſter. Branſen begriff. Der Staat 
hatte die Wohnung beſchlagnahmt, ſein Eigentum weg⸗ 
ſchaffen laſſen. In dieſem Augenblick ſah er von neuem 
feine Zukunft zertrümmert; dieſer Augenblick war in 
Wahrheit um vieles furchtbarer als der, in dem er 
Liane von Janotta erblickt hatte. , 
Branſen wankte hinaus. Er verſchloß die dunkle, 

Er ſtieg hinab und hatte das Gefühl, 
Bi die Gruft verſenkt zu werden. Is 
Toter kehrte er in das chineſiſche Zimmer zurück, zu⸗ 


: o dummes Zeug, daß ſich 

Peggy vor ihm fürchtete. „Was haſt du?“ 

E Branjen machte eine matte Bewegung mit dem 
Kopf. „Nichts,“ flüſterte er. 

Körper. Mit bebenden Händen goß er ein Glas 

: „black and white” ¿ujammen. — ; 

ER Branjen ſtand auf det 
ſich, den Kopf leicht geneigt, fahl, mit kranken 
Gelbe, dürre Blätter wirbelten um ſeine Füße. 
Peggy beruhigend über die 
— ein krankes, kindiſches Lachen, das Peggy noch 
nächſten Abend in den Ohren klingen 

blieb ununterbrochen zwei Tage auf 

Er aß nicht und ſchlief nicht. Mehrere 

Wirtin zu ihm, doch er öffnete 


an jenem kritiſchen Tag in 
mehr auf ſeinen Verſtand, er 
ten leiten. 

8 Branſen wanderte ſolange, 
war. 
wollen, doch er zog es vor zu marſchieren. 
aufgeweichte Landſtraßen. Schmutzbedeckt 
riſſenen Stiefeln, kam er an ein 
Leute wichen vor 


etwas Brot; man gab ihm zu eſſen, 
geſchlagene Stunde lang. Er bezahlte, 
weiter. 


Gegend 
er ſah, 
noch ein paar 
ſchneller und raſtete nicht mehr. 

In der Ferne tauchte ein Haus auf, 
ſchnurgrade Weg führte. 
hohen, dunklen Wäldern; 
Heimat. 
Haus wie eine Kiſte zu fein, noch winziger. 
Warum ſah 


arıte jeder Baum auf an 


aber brannte in dem Zimmer, 
wohnt hatte 


früh am Nachmittag, doch [he 


war es ſehr dunkel; Teile, auf ſchleiern tauchte ſeine eigene 


d Junge hatte er ſich mit Chemie beſchäftigt, und 


Er flatterte am ganzen 


Straße und verabſchiedete 
Augen. 
Als ihm 
Hand ſtrich, lachte Branjen |; 

am 
hörte. — Branſen 
jeinem Zimmer. 
Male ſchickte die 
nicht die Tür. Am dritten 
Tag verließ Branſen den Gaſthof. Es erging ihm wie 
Chioggia; er hörte nicht 
ließ ſich von ſeinen Inſtink⸗ 


bis er aus Wien heraus 
Urſprünglich hatte er die Eiſenbahn benutzen 
8 Er wanderte 
drei Tage durch den praſſelnden Novemberregen über 
mit zer⸗ 
Bauernhaus, und die 
ihm zurück. Er war eine wandelnde 
Säule von Schmutz. Er bat mit ſchwacher Stimme um 
und er fraß eine 
dankte und ging 


Mitten im Wandern bemerkte er, daß \ ihm die 
bekannt vorkam; der gelbe, naſſe Wald, auf den 
war ein alter Freund. Nun trennten ihn nur 
Stunden von ſeinem Ziel. Er ging immer 


zu dem der 

Dies Haus war umzäunt von 
es waren die Wälder ſeiner 
Gegen dieſen mächtigen Hintergrund ſchien das 


Mein Gott, hier hatte er ſeine Kindheit verbracht. 
m jeder Stein jo jonderbar an? Warum 

Warum kniſterte es in den 
das er als Junge be⸗ 


Die Dämmerung hing in den Bäumen; es war noch 
ion dunkel. In den Nebel 


Jugend auf; ein ernſtet 
frühreifer, langaufgeſchoſſener Junge war es, in dem 
er ſich wiedererkannte. Oft nahm ihn der Vater auf die 
Jagden mit, aber in den grünen rauſchenden Wäldern 
ſehnte er ſich nur nach ſeinem Zimmer. Schon ait 

ein 
Rater hatte ihm ein kleines, primitives Laboratorium 
eingerichtet, in jenem Zimmer, aus dem jetzt das Licht 
brannte. 

Branſen ſetzte ſeinen Weg fort. Ungepflegt, roman⸗ 
tiſch, wucherten die Gräſer um ihn. Wd, damals hatte? 
er nicht geahnt, daß er geſchlagen, vernichet hierher 
zurückkehren würde. Ein einziges, beſchriebenes Stück⸗ 
chen Papier fehlte ihm, und dies Papier wurde zu 
ſeinem Mörder. 

Ror dem Haus ging eine Geftalt auf und ab; 
Branjen erfannte in dem alten Mann feinen Vater. 
Der alte Mann blieb plötzlich ſtehen und ſah den Weg 
hinunter; er verſuchte wohl, den ſich ihm nähernden 
Mann zu erkennen. Branſen ſah, daß ſein Vater grau 
und düſter geworden wat; das heitere, wetierfeſte 
Jägerantlitz war einer vergrämten Miene gewichen. Ja, 
dies war Philipp Branſen, der ſeinem Sohn langſam 
entgegenging, mit ausgebreiteten, bebenden Armen. 


habe gewußt, daß du 
kommſt. Ja, Chriſtian, ich ging eben aus dem Hauſe, 
von einer Ahnung getrieben. 
„Mir iſt, als wenn er käme,“ und ich nahm meinen Hut 


Die Blicke ſeines Vaters waren auf ſein Aeußeres 
geheftet. Dieſe Blicke taten ihm weh. Es waren Blicke, 
die ſich durch die Kruſte des Schmutzes bohrten und in 
ſeinem Herzen wühlten. 

„Du haſt einen langen Weg hinter dir, 
es war ein ſcheußlicher Weg, die 


biſt fie doch gegangen,“ ſagte der alte 


mein Sohn.“ 
Straßen 


Laß mich ehrlich ſein. Ich 


Haus führte, hatte er den 


milde: „Laß uns von alledem erſt ſpäter ſprechen, 


Keiner hatte die Kraft, ſich zu verſtellen. Ste ſprachen 
von belangloſen Dingen, und ihre Gedanken waren 
anderwärts. Nach dieſer ftillen traurigen Stunde ſagte 
der alte Mann: „Du mußt nun deine Schweſter be⸗ 
grüßen, Christian.“ f a 

„Ja,“ entgegnete Branſen. „Wo iſt Ruth?“ 

Ruth teilte den Vorhang auseinander und ging mit 
jungen, ſchnellen Schritten auf ihn zu. Ihr hiner, 


weiten Wieſenflächen? Im Hauſe brannte ein einziges schritten 
Licht; es |hielte wie ein Auge zu ihm hin. Dieſes icht beherrſchter Mund lächelte. Unſichtbar für Branſen 
während ſie ihn fröhlich 


kämpfte fie gegen Tränen an, 


„Guten Tag, Chriſtian, wie geht es immer?“ 


weil die 


und mit einem kräftigen Händedruck willkommen hieß. 


! 


IIlili, lili, allee Doria! 


Bon Hand Siemſen. 
Gs it fal m 


Nicht immer findet man den Frühling, wo man 

wo man ihn, dem Baedeker Wied ler finden müßte, 

Marſeille! Der Miſtral⸗Wind, der „Wolkenjäger“ weht. An bie 

Rwiera! Aber auch an der Riviera iſt es ich wieder kalt, 

miiien im Vorfrühling. Genua! Der Rorbwind ſchüttelt die 
Imen und fegt eher Gulalypiud-Yefte durch die Straßen. 
kann nicht den ganzen re ep meinem Sotelgimmer ſitzen. Ich 

mir einen Boxe Ubend anfehen. 

Boxen denen Sie für roh! will en was en: 
Sümtli ſehungsmethoden, die die woh bliche Menſchheit 
anwandte und anwendet, um ihre geliebten Kinder auf den geſetz⸗ 
lich ſtabiliſierten „Lebenskampf“ vorzubereiten, ſind auch wenn 
es ohne Prügel abgeht 105 bebeutend „roher“ und bedeutend une 

eſunder als das viel geläſterte Boxen. Glauben Sie's mir! 
ie habe es an meiner eigenen ee Seele er one 
oxen hat noch keinem gefunden, n Mann ge 1 
Manches andere m geihabet 
Mifo auf in den Boz-A 

„Mammeli!“ ruft pais Heiner Neffe feine Mutter. — Und 
„Mammeli“ heißt der 8 der den bend veranſtaltet. 
Der Saal, in dem die Sache v geht, iſt nicht gang le 905 gu 

inden. Als ich aber einem Bol igiſten auseinanderſetze, daß es 


15 4 8 10 kenne ich, was 


ch um einen abend handelt, iſt er ganz begeiftert und würde 
mid am liebſten fel hinbringen. In einer dunklen Gaffe: eine 
Art Turnhalle, eine nach Kriegervereinsmanier dekorierte 
Scheune. er Lo Platz koſtet nur wenig mehr als eine 
Mark. Wie aus den Zeitungen hervorgeht, find unter den Boxern 
— nn ich will he led Sportberi ‘verfaffen. will nur 
1 8 55 bet Abenbs erzählen. war zu⸗ 

nt Ser ſch 8 Be a ſtehen ba oben: 
vierzehn oder ehn, ae Jahre alt. Amateure 


boxer, wie alle Boxer ch Shes ee wirklich Sexalió 
eng Es iſt weniger ein et als eine Hauerei. 
die anmutigfte Hauerei, die ich in meinem Leben 1 
So anmuti sh niedlich, wie eine Hauerei überhaupt nur 
en kann. Die beiden find zwei kleine Schönheiten thar Henten 
oe en und dunklen 1 unter f. ritzen 


n ihnen etwas mißlingt es mißlingt ihren 
et was), ae lächeln fie si eundlich und verlegen 
er wenn ſie auch manchmal E fo nehmen fie doch 


5 die Zähne zufammen und 
en wild aufeinander los. Und als ihre drei Runden um find, 
ae fie beide mit angſtvoller Spannung nach den Punktrichtern. 
er hat geſiegt! Der Hübſcheſte hat geltegt! Und er ſpringt auf 

und läuft glückſtrahlend auf den anderen zu, der ein bißchen 
traurig ie und a einmal feuchte Augen hat, u und umarmt 
hn und gibt ihm auf ih pee einen Kuß. Und das Publikum 


) a@bpbaudiert begeiſtert und rührt. 
* 


tte gehört, das italieniſche Sportpublikum fei je 
talento ug und aufgeregt und 5 al Beil ar 
2 et ei 5 es pre de ni 2 e 1 88 05 
e ehr fri un e er am Sonntag war 1 
beim Pua Mein in, ba 1 


da war's allerdings ein bißchen 
Des Ife bis fünfgehntauſend A 
pa Ein 2 40 er an das uſchauer umſtehen dicht 


bitter ernſt und 


r ein finftersrotes Gee 


W cr 105 Und das? Eine Raferne? 
Neberall jebe en fi dtlandſchaften fo ähnlich! Riviera? 
Imen? ittelmeer? Auch hier Re es 5 Bu Br 


eg gibt es Kaſernen. Mehr vielleicht als anderswo. 
aber nicht aufgenommen, in feinen Reiſe⸗Plan. 

Wer ſpielt denn heute? „Doria“ und „International, oe 
beiden „Rivalen“ Genuad. Donnerwetter, was für ein Tempo! 
Anders als bei uns! auf = auf Kampf, auf Tempo 
eingeſtellt. Da — dal beinah ein Tor! Und nun ge los. — 

rlich zwei Parteien. ihren be en 

an tl ion in den exften Minuten er ee von Rufen 
roa al ein, der fat alle Aktionen ber Spieler begleitet 
ies Minute am nur ata fir Die 6 fih immer 


— gert. „ die 8 ſein 
Tice Watt An lentes -l e Doria” "en | y 


hi, 


\ ‘ n ge 
= ae ara, ve heult es ans a en Neblen: 


05 wir warm ten! werden warm! ceja 
is, nn Kaſerne, he der Nordwind, der 3 


Berge we 
Tgemeinen wi aber fair Nun gibt es 


seta edi dj 4 een 
tritt . n Manabi ich) 


m ge Kian i N “a Fd 
8 ein fas 2 alte 
nem Alben gehört habe. 


1 Bi zufen, ioe 

10 3 an ein = ae 
+ ge 

mere van tre blau = a 


3 ites ha Neſer erſten Anſtecku 


jeden Moment: 


wird ein Meſſer gezogen, jetzt fällt ein 


Schuß! Währenddeſſen laufen Schiedsrichter, iel 5 
miiglieder durcheinander, reden ſchreien aufen 108. 7 : 
Spiel ſtockt zehn Minuten — und noch immer der⸗ 


fünf. f 
elbe Höllenlärm. Dar Ln geht der mißhandelte Spieler, der 
ich inzwiſchen erholt hat, auf den Miffetater zu, ſchiebt die 
een, geſtikulierenden enſchen beiſeite, umarmt den 
rene kütt ihn auf beide Backen und ſchüttelt ihm die 
Pauſe! Nur ein paar verfpätete Stimmen gellen noch 
Bede Und dann jest ein allgemeiner großer Jubel ein. Alles 
Hatſcht, ruft Beifall, feiert Verſöhnung, überall ſieht man Um⸗ 


ae und das Spiel geht weiter, als ob nichts geweſen 
axe 

1 ſteht das Spiel für Doria”. Da, e Minuten box 
Schluß, gleichen die „Internationali“ aus. Alſo unent⸗ 


sickest Das kann, das darf nicht fein. „Doria will, ſoll, muß 
n! Man hört nur noch die Freunde der „Doria“: 
ili, illili ee! allee! Avanti! avanti, ſforza Doria!“ 
Daß find leine Zuſchauer mehr, das find raſende rwiſche. Und 
wirklich: es iff, als ob die Beſeſſenheit auf die Spieler überjpränge! 
Die „Doria“⸗ E ben die Freunde der „Internationali“ 
überſchrien. Und die „Doria“ ⸗Spieler überſpielen die Spieler der 
„Internationali“. War das ganze Spiel ſchon ſchnell, jetzt iſt es 
eine Raſerei. ES gibt leine Müdigkeit, kein Ausruhen, kein Atem⸗ 
holen, kein Hindernis. Wieder und wieder wird der Ball nach 
vorn gebracht — Schuß! — Vorbei! Neben mir fällt ein elegan⸗ 
ter junger Mann auf die Knie, bekreuzigt ſich, reckt die Arme gen 
nine „Madonna mia!“ und hinterher einen Fluch — oder 
segenswunſch, den ap nicht verſtehe. Niemand lacht, niemand 
Doria! Doria!“ Schuß 
Se Der Torwächter 
öwe. Er fen fliegt, 


Die en r umarmen ſchlagen Kobolz, tanzen einen 
Siegestang. ‘Bir aeg = 15 en, brüllen, pfeifen, ſchreien. Der 
arme kleine wächter, bi och alles getan hat, was menſchen⸗ 
möglich war, liegt auf der ee die Hände vors Geficht geſchlagen 
und weigert ſich aufzu beben. Ein Bild des Jammers und 
des Heroismus. Das alte, fo viel gepriefene, ſtolze Wort unſerer 
Leſebücher, das bewunderte „Wanderer, kommſt du nach Spart a’ 
— hier am Sonntag nachmittag auf dem Fußballplatz in Genua, 
hier iſt es zu erleben. 

Lächerlich und theatraliſch und Sportſpielerei? Vielleicht! 
Und 5 und Kaſernen bleiben beſtehen. Und auch der 
Nordwind weht noch immer. Aber warm geworden iſt uns doch 


It die Tubertslofe heilbar? 
Von Dr. med. Gerhard Froſenius. 


Wenn der Arzt einem Patienten ſagt, er habe Lungen⸗ 
tuberkuloſe, ſo bedeutet das für den Kranken meiſtens einen 
e gen Schreck. Mit dem Wort Tuberkuloſe verbindet 
er Laie für gewöhnlich in feiner angſtvollen Vorftellung eine 
eheimnisvolle, tückiſch dahinraffende Krankheit. Der Arzt iſt 
emgegenüber in einer prekären Situgtion. Denn verheimlicht er 
dem Patienten den wahren Namen ſeiner Krankheit, ſo wird er 
nicht erreichen, a feine Behandlungsvorſchri Er ‚hmegebalten 
und ge Sign beachtet werden; jagt er dem nfen aber die 
1 1 gnoſe, ſo ſetzt er ihn der Gefahr einer oft recht heftigen 
Chockwirkung und einer niederdrückenden Stimmungslage aus. 
Es iſt daher das einzi 5 Ba bie Kenntnis bon dem wahren 
Charakter ber Tuberkuloſe in weiteſten VBoll3- 


freifen zu verbreiten. Zunächſt if ausdrücklich gu be⸗ 
tonen, daß zwiſchen Tuberkuloſe und windſucht, die oft für das⸗ 
ſelbe ‚ge Tien werden, ein großer Unterſchied beſteht. Unter 


ten Endſtadien der Lungen⸗ 

tuberkuloſe zu beritehen, die in ihren Anfängen durchaus nicht 

unheilbar iff. Das Den, iſt äußerſt wichtig, denn ſehr 

viele Patienten faſſen die noſe Tuberkuloſe gleichſam als 
Bel feiern a Das th a a 1 8 
igem n einer give igen Behanblungsweiſe 

die Nuberkulele mit ee ansich außzur 


ndſucht ſind nur bie allerle 


heilen 

if meiftens nicht befand, Bi an 95 Prozent aller 
ge in ihrer nd e geweſen find. Bei den 
en Lebenzverhä en fondex3 in der Großſtadt, iſt die 
alte ung gefahr 118 nme erchung vieler Menſchen 
a een, Fact und aceite eine bere 
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